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Liz

1 Es ist ein Ort, den man nur einmal im

Leben betritt. In den man hineinfällt wie Alice ins Wunderland,

aus Versehen und unvermittelt, auf diese seltsame und wunder-

same Art und Weise.

Ich selbst bin klein, der Ort sehr groß. Alles in diesem Haus

ist warm und hell. Der Boden unter den nackten Füßen glattes

Teakholz, gebohnert, nicht einmal Staubkörner, selbst in der

Luft nicht, wo man sie eigentlich sehen müsste, jetzt, wo die

Sonne den Raum in Streifen schneidet und auf diese besondere

Art so golden scheint, dass Amelies Haare aussehen wie ein rotes

Flammenmeer.

Also merken: keine Staubkörner im Wunderland.

Im Hintergrund Amelies Lachen, aus den Augenwinkeln sehe

ich, wie sie sich rücklings auf das riesige Sofa fallen lässt und mit

den Füßen in die weißen Kissen trommelt. »Hammer! Hammer!

Hammer!«

»Und das Haus gehört deinem Onkel?«

Meine eigene Stimme klingt seltsam, ein fremder, belegter

Laut hier drinnen im Wunderland.

»Ja, hab ich doch gesagt.«

Seine Antwort: einsilbig, wie immer. Sein Blick: ausweichend,

auch wie immer, so als hätte er aus Versehen was fallen gelassen

und würde auf dem Boden danach suchen. Nur dass Jacob gar

nichts fallen gelassen hat. Dass er einfach stehenbleibt und in
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eine andere Richtung schaut. Aber dann geht er weg, irgendwo-

hin, während ich noch dastehe und glotze: Hinter dem Wohn-

zimmer öffnen sich Flügeltüren in Richtung Meer, der Raum ist

geschlossen und doch offen, weiße Vorhänge bauschen sich in

der Brise, wie in einem Kitschfilm von Rosamunde Pilcher.

Jetzt müsste er eigentlich Arzt sein und blond und ganz weiße

Zähne haben. Und ich müsste eine junge Frau im Blümchen-

kleid sein, die gerade mit dem Fahrrad angefahren kam und es

draußen an die Mauer eines alten Cottage gelehnt hat. Nicht

dass ich jemals einen Rosamunde-Pilcher-Film gesehen hätte.

Nicht vollständig jedenfalls.

Das hier ist nicht Rosamunde Pilcher. Es ist alles andere, aber

kein Cottage. Keine Südküste Englands, keine Steilfelsen, son-

dern Strand, Palmen, und eine Hitze, die sich auf die Haut legt

wie ein nasser Waschlappen.

Im Hintergrund seine Stimme: »Will jemand Bier? Oder doch

lieber einen Cocktail?«

Ich bezweifele, dass ihn jemand gehört hat. Alles, was ich

höre, ist wildes Kreischen und Lachen und Wortbrocken wie

»Waaaaahhhhnsin!« und »Megageil!«

Von irgendwoher helles Johlen und das Klatschen eines Kör-

pers auf Wasser: Ich wette alles darauf, dass es Nelli ist, die als

Erste in den Pool gesprungen ist, egal, was sie gerade anhat, viel-

leicht hat sie sich auch einfach ausgezogen und einen oder zwei

der Jungs mit sich gezogen.

»Lizzy!«, kreischt sie, nachdem sie wieder aufgetaucht ist.

»Liz, schau dir das an!«

Ich trete durch die Vorhänge auf die weitläufige Terrasse und

stelle wieder fest: Der Übergang von drinnen nach draußen ist

fließend, auch die Terrasse ist eigentlich ein Wohnzimmer: Lie-
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gen so breit wie Kingsizebetten, mit Kissen und Handtüchern

zu Tieren geformt, kleinen Kunstwerken, Vögeln, Schmetterlin-

gen. Orchideenzweige in Vasen, die Statuette einer abstrakten

Frauenfigur. Alles minimalistisch, aber doch gemütlich, das rie-

sige Bett von einem Baldachin umgeben, wieder diese bauschi-

gen Vorhänge. Einige Bäume und Pflanzen wachsen direkt durch

die Terrasse hindurch, durch sauber ausgeschnittene kreisrunde

Aussparungen, meine Hand gleitet über den gebogenen Stamm

einer Palme, die sich der Sonne entgegenstreckt. Dann weiter in

den Garten, der eigentlich keiner ist, sondern ein Park, der Rasen

ein flauschiger Teppich.

Zuletzt der Pool. In irgendeinem Prospekt habe ich mal gele-

sen, wie man so was nennt: Infinity-Pool. Endlos-Pool. Steht man

davor, erstreckt sich das Wasser bis zum Horizont. Man weiß

nicht, wo der Pool aufhört und das Meer beginnt. Auch so eine

Wunderland-Sache.

Alles ist endlos groß, hell und schön.

Nelli paddelt im Wasser wie ein glücklicher Delphin. Das glei-

che Lachen auf dem Gesicht, die gleichen fröhlichen Pfeiflaute.

Selbst mit nassen Haaren sitzt ihre Frisur, umrahmt ihr brauner

Pagenschnitt mit dem geradegeschnittenen Pony das ebenmä-

ßige Gesicht perfekt.

»Komm endlich rein, Liz, das ist mega!«, trillert sie und taucht

wieder unter, dicht gefolgt von Colin, der sie garantiert unter

Wasser anfummelt.

Irgendwo im Pool auch Freckles, beide Arme und Beine weit

ausgestreckt, toter Mann im Wasser. Ich lasse mein Kleid fallen,

trage darunter gleich den Bikini, den ich so gut wie nicht ausge-

zogen habe, seitdem ich in Thailand aus dem Flieger gestiegen

bin.
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Das Wasser ist eine lauwarme, erfrischende Badewanne, und

ich mache es wie Freckles: mich einfach auf den Rücken legen

und treiben lassen. Doch natürlich geht das nicht lange, natür-

lich kommt Nelli und taucht mich unter, zwickt mich in den

Bauch; ihr Lachen steckt an, ich höre mich kreischen wie sie,

nur unter Wasser ist es ruhig, und alles, was ich dort hören mag,

ist das beruhigende Hämmern meines Herzschlages, badamba-

dam.

Meine Gedanken an Deutschland, wie ich eine Zeitlang in das

Hallenbad der Stadt ging: hinein in das kalte, gechlorte Wasser,

jeden Tag, nur um dieses Geräusch zu hören: badambadam.

Oder es sich zumindest einzubilden, sich darauf zu konzentrie-

ren, dem Herzen ein wenig näher zu sein.

Aber das alles fühlt sich weit weg an, ziemlich weit weg, und

wenn ich die Augen öffne, sehe ich keine alten Omas, die ihre

Bahnen ziehen und unter Wasser strampeln wie runzelige, dicke

Frösche.

Was ich sehe, ist Amelie, untergetaucht wie ich, sie schafft es

sogar, mich unter Wasser anzulachen, ihre weißen Zähne blitzen

mir entgegen, sie sieht atemberaubend schön aus: ihre langen

rotbraunen Haare ein fließender Kranz um den Kopf, ihre Glied-

maßen athletisch und schlank, im Wunderland ist sie eine Meer-

jungfrau.

Als ich wieder auftauche, grölen alle Jacob entgegen, feuern

ihn an, das Bier schneller zu bringen, sie behandeln ihn, als wäre

er irgendein Kellner und nicht der Herr des Wunderlandes.

Musik klingt jetzt von irgendwoher, rhythmisch und beruhi-

gend, Moby, wenn ich tippen müsste. Nelli beginnt leise eine Se-

quenz mitzusingen, und alle halten inne, um ihre Stimme auf

sich wirken zu lassen, diese rauchige, unverwechselbare Nelli-
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Stimme, die so hypnotisch wirkt wie die Augen von Kaa aus dem

Dschungelbuch.

Jacob nähert sich über den Rasen, der eigentlich ein Teppich

ist, die Sonne im Rücken, die Arme voller Bierflaschen, und ich

wünschte, auch er würde endlich mal lachen. Stattdessen aber

wieder ernst, und plötzlich muss ich blinzeln, zum einen, weil

ich gegen die Sonne schaue, zum anderen, und das scheint der

eigentliche Grund zu sein, weil er sein T-Shirt ausgezogen hat,

weil ich ihn noch nie ohne T-Shirt gesehen habe und kaum glau-

ben kann, was ich da sehe.

»Hey, und ich dachte, Colin hätte ein Sixpack!«, ruft Nelli und

spricht damit aus, was alle denken.

Ich schaue Jacob wieder an, ziemlich verstohlen, nur um si-

cherzugehen, dass er wirklich so aussieht, was er auch tut, und

plötzlich zieht sich mein ganzer Bauchraum zusammen. Was ich

kaum fassen kann, denn ich bin davon ausgegangen, dieses Ge-

fühl ziemlich gut weggeschlossen zu haben, seit Adrián.

Adrián. Bei dem Gedanken an ihn tauche ich wieder unter,

will es gleich loswerden, dieses Bild von seinem Gesicht, dieses

unverstellte und in jeglicher Form ansteckende Lachen. Aber so

leicht lassen sie sich nicht abschütteln, diese Erinnerungen, die-

ses Gefühl, federleicht zu sein und genauso in die Luft gehoben

zu werden, einmal, zweimal, dreimal, die perfekte Arabesque,

nur fast zwei Meter über dem Boden, das perfekte pas des deux,

schaut mal her, Leute, wie die das machen!

Sich daran zu erinnern ist wie ein Bein spüren zu wollen, das

man verloren hat. Phantomschmerz.

Stattdessen versuche ich mich wieder auf meinen Herzschlag

zu konzentrieren, badambadam, doch wirklich hilfreich ist das

nicht, da komme ich vom Regen gleich in die Traufe.
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Außerdem – wie soll man das eigene Herz schlagen hören,

wenn oben alle kreischen und lachen und sich gegenseitig un-

tertauchen. Und jetzt springt auch noch einer rein, es muss Ja-

cob sein, Jacob mit seinem erstaunlichen Sixpack, ich weiß gar

nicht, warum mich das so aus der Fassung bringen sollte, mich,

die in ihrem Leben unzählige Sixpacks gesehen hat: auf der

Bühne und dahinter, in den Umkleidekabinen. Also tauche ich

wieder auf und halte das Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen,

blicke auf den Strand gleich hinter dem Pool, der genauso ist,

wie man ihn sich im Wunderland vorstellt: schneeweiß und sau-

ber und infinity-lang.

Nelli ruft euphorisch: »Hey, lasst uns im Meer schwimmen!«,

und alle klettern aus dem Pool, kippen hastig ihr Bier runter,

bevor sie über den Strand rennen, wer ist zuerst in den Wellen,

wer am schnellsten, und natürlich musste es so sein, Nelli trägt

keinen Bikini, sondern nur ihre normale Unterwäsche, ihren

türkisfarbenen Push-up-BH, weil sie tatsächlich meint, ihre per-

fekten kleinen Brüste würden der Welt nicht gerecht werden.

Mitten auf dem Weg zu den Wellen bekomme ich einen Lach-

krampf, weil Nelli wieder den gleichen Fehler macht, weil sie

wieder im Push-up ins Meer rennt, obwohl ihn die Wellen beim

letzten Mal weggerissen haben und sie plötzlich oben ohne da-

stand und versuchte so zu tun, als würden ihr die Blicke der

Kerle nichts ausmachen. Ich kann einfach nicht weiterlaufen,

weil sie noch dazu ihre tausend Ketten und Armbänder trägt, ein

geschmückter Weihnachtsbaum im Meer, nach dessen BH wir

gleich tauchen müssen.

Einer läuft an mir vorbei und dreht sich unvermittelt um,

blickt mir direkt ins Gesicht, es ist Jacob, und ich weiß nicht,

was mich mehr überrascht, dass er mich so direkt anschaut
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oder dass er mich dabei anlacht, mich tatsächlich anlacht, et-

was, das ich noch nie bei ihm erlebt habe. Und noch dazu dieses

Grübchen auf seinem Kinn, diese tiefe Grube genau in der Mitte,

die dabei mitlacht; es gibt Männer mit solchen Grübchengru-

ben, die man sofort berühren möchte.

Und prompt muss es wieder kommen: dieses verfluchte Zie-

hen im Bauch, ich will das wirklich nicht spüren, muss das viel

tiefer begraben oder einfach die Location wechseln: Los, Mädels,

lasst uns weiterfliegen, warum nicht nach Australien, Hawaii,

wozu haben wir dieses verdammte Around-the-world-Ticket?

Jetzt hält er mir auch noch seine Hand hin, zieht mich aus

dem Sand hoch, und ich höre auf zu lachen, weil mich das fast

erschreckt: diese Geste und seine ausgelassene Art, als wäre ihm

plötzlich eingefallen, dass er doch ein Rosamunde-Pilcher-Arzt

ist. Seine gesamte Erscheinung erinnert mich tatsächlich an

Adrián – Jacob hat zwar nicht dessen schwarzes Haar, aber ge-

nauso dichte Locken, in denen man garantiert mit den Finger

hängen bleiben würde.

Seine Hand ist warm und lässt mich nicht los, er zieht mich

mit, lachend, schubst mich in die Wellen und lässt sich selbst

reinfallen.

Wir springen den Wellen entgegen, den perfekten Wellen,

und wie zu erwarten höre ich Nelli kreischen: »Mein BH! Mein

BH!«, woraufhin ich wieder einen Lachkrampf bekomme, sollen

die Jungs ihn suchen oder zumindest so tun, mit Sicherheit wer-

den sie sich Zeit lassen.

Mein Herz klopft gegen den Brustkorb, schnell, hämmernd,

doch nicht so schnell und hämmernd, wie es sollte, und ich

finde: Ich brauche eine Pause vom Hüpfen und Schreien.

Der Sand in meinem Rücken ist ein warmes, sauberes Bett,
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ich halte meine Hände in den Himmel und beschließe, dass mir

nicht lange schwindelig sein wird.

Die Dämmerung kommt schnell und unvermittelt, das goldene

Licht ein Chamäleon: erst rot, dann rosa, schließlich alle mög-

lichen Graustufen. Die Silhouetten meiner Freundinnen im

Meer, ihr Lachen ist ansteckend, hüpft wie ein Floh von ihnen zu

mir, und ich wünschte, ich könnte ihn anhalten, diesen Moment,

Pause, und ihn abspielen, sobald ich ihn brauche, mich wieder

hereinbeamen in genau diesen Augenblick, in dieses Gefühl,

jetzt, wo alles gut ist.

Amelies schlanke Silhouette springt aus dem Meer, leicht-

füßig läuft sie in meine Richtung, ihre nassen Haare reichen ihr

fast bis zum Po.

»Alles in Ordnung, Liz?«

Sie legt sich neben mich auf den Rücken, greift nach meiner

Hand, und wir blicken hoch in die Dämmerung, in ein paar Stun-

den kann man versuchen die Sterne zu zählen, aber dafür würde

man lang brauchen, infinity-lang.

»Wir sollten ein Lagerfeuer machen, was meinst du?«

»Klar. Geht es dir gut?«

»Ja, ja.«

»Sicher?«

Ich drehe mich auf die Seite und gebe ihr einen Kuss auf die

Stirn, die genauso ist, wie der Himmel gleich sein wird: voll mit

tausend kleinen Punkten, Sommersprossen.

Als wäre dies ein Stichwort, lässt Ben sich neben Amelie in

den Sand fallen, noch so ein Rotschopf, dem bestimmt hundert

Sommersprossen im Gesicht kleben, ein Freckles, und von allen

auch so genannt. Jetzt, nach dem Schwimmen, setzt er als Erstes
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seine große schwarze Brille zurück auf die Nase, mit der er wirkt,

als wäre er einer Werbeagentur entsprungen.

»Wahnsinn«, meint er. »Das ist tatsächlich ein Privatstrand,

Leute! Ein perfektes Stück weißer Sandstrand, eine natürliche

Lagune. Man kann von außen gar nicht hierherkommen, ist

euch das aufgefallen? Felsen schirmen die Bucht ab. Mehr privat

geht nicht!«

Alle scheinen erschöpft zu sein, bis auf Nelli und Colin, die ir-

gendwo im Meer knutschen und es mit Sicherheit aufgegeben

haben, nach ihrem BH zu suchen.

»Hast du hier schon mal ein Lagerfeuer gemacht?«, frage ich

Jacob, der neben mir im Sand sitzt und wirkt, das hätte er den

Arzt vorhin im Meer ertränkt. Vielleicht gibt es bei ihm ja eine Art

Schalter, der sich umlegt, eine Leuchtreklame, die vorne an sei-

ner Praxis blinkt:

The doctor is in.

The doctor is out.

Now, the doctor is out, definitely.

»Nein. Können wir aber machen. Müssen halt nur schauen,

dass wir genug Treibholz finden.«

»Bist du oft hier?«

»Zweimal die Woche mindestens. Schaue nach dem Haus,

dem Garten.«

»Dem Park, meinst du wohl.«

»Ja. Es sind aber noch zwei Gärtner angestellt, alleine würde

ich das gar nicht schaffen.«

»Ich frage mich nur, warum du im Hostel wohnst und arbei-

test, wenn du hier schlafen könntest?«

»Weil im Hostel was los ist. Was soll ich hier alleine ab-

hängen?«
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Okay, einen Punkt für ihn. Vielleicht wird das Wunderland

öde, wenn man alleine drin wohnen muss.

»Und was ist mit den anderen? Die, die du noch eingeladen

hast?«

Immerhin hat er das groß angekündigt: eine Riesen-Party im

Haus seines Onkels. Hey, People, kommt einfach dahin, das Hos-

tel ist eh ausgebucht. Riesiger Pool, das Haus ist der Brüller, die

Party steigt heute Abend!

Sein Onkel muss unbeschreiblich viel Kohle haben. Alleine

das Haus in Schuss zu halten, er muss Angestellte haben, und

das, obwohl er wahrscheinlich nur ein paarmal im Jahr hierher-

kommt. Also merken: Jacobs Onkel ist Millionär.

Und wenn ich es richtig bedenke, scheint auch Jacob der

ganze Luxus nicht fremd zu sein. Er wirkt so gelassen, als wäre es

eine Selbstverständlichkeit, das Wunderland.

Normale Menschen leben halt anders: zum Beispiel in einem

Haus am Stadtrand von Mainz, mit einem winzigen Garten. Das

ist etwas, das man kennt: Reihenhaus, eine Familie mit zwei

Kindern, vollgestopfte Garage. Das Haus zwar sauber und ge-

mütlich, an den Wänden allerdings eine Tapete, die nach all den

Jahren mal wieder gestrichen werden könnte.

Das Wunderland bislang nicht bekannt, allenfalls das Taunus-

Wunderland, in das Benno unbedingt fahren wollte, wie er mich

anflehte: »Bitte, Lizzy, bitte, Biiiiiiittte!«, bis ich irgendwann nach-

gab und dann rein in die Wasserbahn, immer und immer wieder,

und dann noch ein Eis, sein zweites, obwohl die Hände noch

ganz klebrig waren vom ersten. Aber was man nicht alles tut für

den kleinen Bruder, der erst sechs ist und einen so anschaut, dass

man ihm die ganze Zeit bloß über den Kopf streichen mag.

»Ich weiß nicht, wann die kommen«, beantwortet Jacob meine
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Frage jetzt. »Vielleicht haben die sich auch für was anderes ent-

schieden.«

»Und dein Onkel? Was macht der beruflich?«

Jetzt grinst er plötzlich oder versucht es zumindest, seine

Zähne blitzen in der Dämmerung auf.

»Mach doch mal eine Liste mit Dingen, die du wissen willst,

Liz«, lautet seine Antwort, und genauso gut hätte er mir den

Mund verbieten können, so sehr fühle ich mich vor den Kopf

gestoßen.

Ich schaue ihn an, aber er blickt in eine andere Richtung, rü-

ber zu Nelli und Colin, und eigentlich kann er mich auch mal,

bei mir ist der Doktor jetzt auch out, aber so was von.

»Hey!«, ruft er jetzt in Richtung Meer. »Ihr habt den Pool auf

der anderen Hausseite noch nicht gesehen!«

Amelie schnappt neben mir nach Luft. »Was?!? Hier gibt es

noch einen Pool?«

Wieder versucht Jacob zu lächeln, sein seltsames Lächeln, das

so anders ist als das von Adrián, genau genommen um hundert-

achtzig Grad anders. Und plötzlich ist da wieder das Ziehen, die-

ses Gefühl, dass irgendwas passiert, aber das Gefühl beherrscht

einen ganz anderen Teil des Bauches, und ich finde: Irgendwas

stimmt hier nicht.

Vielleicht ist das gar kein Wunderland, this could be hell,

warum nicht raus hier und zurück zu dem, was man kennt: Rei-

henhaus oder ein normal schönes Hostel mit normal schö-

nen Zimmern, die man sich teilt, und Duschen, in denen normal

viele Haare kleben.

Warum muss diese verdammte Villa jetzt noch einen Pool ha-

ben? Noch mehr Unendlichkeit braucht dieser Ort wahrhaftig

nicht.
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Und doch ist sie da, diese Unendlichkeit: Gleich vom Schlaf-

zimmer aus kann man in sie hineinspringen, barrierefrei, es gibt

keinen Übergang vom Zimmer zum Pool, man braucht nur eine

der riesigen Schiebetüren zu öffnen und direkt ins Wasser zu

fallen.

Nelli und Amelie kreischen schon wieder, ziemlich hysterisch,

wahrscheinlich auch betrunken, Jacob hat noch mehr Bier ge-

bracht, steht da und sagt stoisch: »Sucht euch ein Zimmer aus.«

Ich versuche, ein kleines zu finden, definitiv eins ohne Zu-

gang zum Pool. Letzteres gelingt mir sogar, Ersteres allerdings

nicht. Und irgendwie verschwinde ich auf dem Bett, bin eine

ziemlich kleine Elisabeth Groß auf einer XXL-Doppel-Matratze.

Im Zimmer ist es viel zu still. Aber immerhin, auf dem Tisch

neben dem Bett befindet sich der erste wirklich persönliche Ge-

genstand in diesem Haus – das gerahmte Bild eines braunge-

brannten Mannes mit gepflegtem weißem Bart, stehend an ei-

nem Fluss. In seinen Händen ein riesiger Fisch

Dem Alter nach könnte es Jacobs Onkel sein, dieser unglaub-

lich reiche Onkel, der wahrscheinlich Millionär ist. Ganz offen-

sichtlich zieht er auch beim Angeln die dicksten Fische an Land.

Meine Gedanken streifen Amelie, die sich mit Freckles ein

Zimmer teilt, genau wie Nelli mit Colin, wie schon seit den gan-

zen zehn Tagen, seit wir die beiden aufgegabelt haben.

Ich könnte jetzt Jacob aufgabeln, theoretisch, immerhin kann

auch ich ein Sixpack aufweisen oder zumindest noch einen

Hauch davon, aber praktisch: nein, wie soll das gehen, the doctor

is out.

Das wird also nichts mit Mond meines Lebens, in den zwei an-

deren Zimmern, da schon.

Immerhin bleiben mir die Tiere. Vögel, aus Handtüchern ge-
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zaubert, zwei Stück, die mich anschauen und frische Orchideen-

zweige im Schnabel tragen. Und genau das ist der Moment, in

dem ich beschließe, hier abzuhauen. Oder zumindest meine Fa-

milie anzurufen, ihnen zu sagen, alles ist okay, ja wirklich, alles

ist gut, macht euch keine Sorgen, erzählt mir lieber, wie der Som-

mer in Deutschland ist, Benno, wie oft du beim Spielen hingefal-

len bist und wie viele Pflaster du auf den Knien kleben hast.

Frische Orchideenzweige auf den Betten, das ist wirklich un-

möglich! Wie soll ich da jemals eine passende Location für

meine Hochzeitsreise finden, das hat das Wunderland mir jetzt

kaputtgemacht, denn nichts, rein gar nichts wird jemals an die-

sen Ort heranreichen!

Dass ich überhaupt keine Hochzeit in Erwägung ziehe, steht

dabei nicht zur Debatte, genauso wenig wie die Frage, ob ich es

jemals bis zu einer schaffe, irgendeiner, sagen wir mal bis zu der

von Amelie, die heiraten will und Kinder haben und all das, aber

okay, alle wissen, das ist ein ganz eigenes Thema.

Eigentlich würde ich ihn schon jetzt gerne abspielen, diesen

kleinen Film, den ich eben am Strand gedreht habe, diese Se-

quenz mit dem warmen Sand und der untergehenden Sonne.

Hauptsache, Kitsch, Hauptsache, Jacob ist noch der Doktor und

erwähnte noch nicht diese Liste. Aber was soll’s, erst mal ab un-

ter die Dusche und runter mit allem: dem Meerwasser und den

Gedanken an die Hochzeiten, die ich mit ziemlicher Sicherheit

verpassen werde. Und auch runter mit den Tränen, die ständig

laufen, eine Art Eigenleben führen, da kann ich machen, was ich

will und das, obwohl ich eigentlich gar keine Heulsuse bin, zu-

mindest nicht mehr seit der Grundschule, wo einen die Sprech-

gesänge der Jungen verfolgten: Heulsuse, Pampelmuse!

Immerhin fallen die Tränen unter der Dusche nicht weiter
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auf, landen sogleich im Ausguss, wo sie hingehören, im Wunder-

land ist Weinen verboten, Schluchzen sowieso, und überhaupt:

Was soll das auch für ein Grund sein, wegen ein paar verdamm-

ter Orchideenzweige mit dem Heulen anzufangen?

Auf dem Flur schnappe ich mir Nelli, die quirlig durch den

Gang trudelt in Hotpants und rotem Top mit Spaghetti-Trägern.

Direkt neben ihr befindet sich eine schmale Holzanrichte mit

einem gläsernen Kasten, der eine kleine, schlafende Frauenfigur

aus Elfenbein preisgibt.

»Nelli, warte mal.«

Ihr Lachen ist so strahlend, dass ich fast nicht weitersprechen

kann, ihr doch nicht sagen kann: Ich will raus aus dem Wunder-

land, diese Orchideenzweige machen mich fertig, you know.

Stattdessen stammele ich: »Lass uns morgen weiter nach Phi

Phi Island, ich will ihn endlich sehen, den schönsten und ge-

heimsten Strand der Welt.«

Sie umarmt mich, zwickt mich in den Bauch. Ihr Lachen

hat etwas Berührendes, genau wie ihre ganze Erscheinung: Ihr

Mund ist zu groß, aber die Zähne darin perfekt bis auf die kleine

Lücke zwischen den Schneidezähnen. Als hätte einer ihre Gene

so zusammengewürfelt, dass sie nicht nur schön, sondern be-

sonders wird.

»Du solltest dir Jacob krallen. Hast du seinen Body gesehen?«

»Ich würde wirklich gern weiter, gleich morgen früh.«

Ihr Gesicht zwischen dem gerade geschnittenen Pagenkopf

wird plötzlich ernst, in all ihrem Übermut hat sie dennoch diese

Sensoren, die alles aufspüren, vor allem Kummer.

»Liz, was ist los?«

»Ich weiß nicht. Ich finde das hier alles too much. Welcome to

the Hotel California!«
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Jetzt prustet sie los, streichelt meine Wange.

»Such a lovely place«, singt sie. »Such a lovely face!«

»Mal im Ernst: Mir ist das hier zu viel.«

Sie nickt, pustet ihre Ponyfransen aus der Stirn.

»Okay. Wir hauen morgen ab.«

»Okay.«

»Soll ich bei dir im Zimmer schlafen, Babe ?«

Jetzt pruste ich los, und sie fällt ein, zieht mich weiter, ihre

Stimme erfüllt den Raum:

»Welcome to the Hotel California! Such a lovely place, such a

lovely face. Plenty of room at the Hotel California! Any time of

the year you can find it here!«

Ich spüre, wie eine Welle der Entspannung über mich hin-

weggleitet, plötzlich hat Nellis Stimme alle Bedenken wegge-

spült – wobei, vielleicht doch nicht alle. Wie war das beim Hotel

California? Ja, genau: You can checkout any time you like, but you

can never leave.

Am Strand haben die Jungs ein Feuer entfacht, und irgendwer hat

sogar was zu essen gezaubert, Reis, Gemüse und Hühnchen, das

in einer großen Schüssel umhergereicht wird.

»Hey, Leo, morgen geht’s weiter nach Koh Phi Phi !«, quasselt

Nelli mit vollem Mund und zwinkert mir über das Feuer hinweg

zu. Colin hingegen verdreht die Augen, obwohl es ihm eigentlich

schmeichelt, dass ihn alle Leo nennen, manchmal auch Leo-

nardo, weil er genauso aussieht wie DiCaprio und noch dazu

ständig von diesem Strand faselt, wegen dem er extra nach Thai-

land gekommen ist, dem geheimen Strand aus The Beach.

»Morgen schon? Ich dachte eigentlich, wir nutzen die Gast-

freundschaft von Jacobs Onkel noch was aus.«
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»Ihr seid wahnsinnig, wenn ihr hier wegwollt, Leute«, grunzt

Freckles und ist kaum zu verstehen, so voll ist sein Mund.

»Koh Phi Phi ist ziemlich überlaufen«, wendet Jacob ein, lang-

sam, fast nachdenklich, und irgendwie beengen mich seine

Worte, schnüren mir die Kehle zu.

»Kommst du mit?«, will Nelli wissen.

Jacob zuckt mit den Schultern. »Mal sehen. Kommt darauf an,

ob die mich im Hostel noch weiter brauchen.«

»Bist du eigentlich ganz alleine nach Thailand gekommen?

Ohne eine Freundin oder so?«

»Ich … ja. Bin alleine hier.«

»Ohne Freundin?«

Dass Nelli so nachhakt, ist wieder typisch, nie lässt sie sich ab-

wimmeln, würde Jacob ihr jetzt das mit der Liste vor den Kopf

knallen, würde sie glatt alle Fragen aufschreiben.

Er starrt sie an, und für einen Moment halten alle die Luft

an, beobachten dieses Spiel zwischen ihnen: Schau zuerst weg,

und du hast verloren. Und natürlich ist es Jacob, der verliert, ins

Feuer starrt und nicht aufschaut, während er weiterspricht.

»Meine Freundin ist weg. Und um das zu vergessen, bin ich

hierhergekommen.«

»Weg?«, krächzt Amelie, als wäre sie gerade aus einer Trance

erwacht und hätte vergessen, sich vor dem Sprechen zu räus-

pern. »Was heißt denn das?«

Er blickt weiter ins Feuer.

»Das heißt, dass sie gestorben ist. Und jetzt trinkt mal euer

Bier, people!«

Alle sitzen erstarrt, sechs Salzsäulen im Schneidersitz um

das Lagerfeuer herum, keiner traut sich weiterzukauen, selbst

Freckles nicht, der schluckt einfach die ganzen Brocken runter,
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und sagt dann: »Sorry, Alter. Komm einfach mit nach Ko Phi Phi.

Wenn du noch ein bisschen mehr vergessen willst.«

Erstaunt werfe ich ihm einem Blick zu, Freckles mit seinen

grünen Augen und den rotbraunen Haaren, der glatt als Bruder

von Amelie durchgehen könnte, so sehr ähneln sich die bei-

den. Und nicht zum ersten Mal denke ich: Die sind echt süß,

die Jungs, Freckles mit den Sommersprossen im Gesicht und

Leonardo, der trotz seines braungebrannten Gesichts und der

strohblonden Haare fast aussieht wie DiCaprio und den sich

Nelli gleich geschnappt hat, klar, weil sie sich immer gleich den

am offensichtlich Schönsten von allen schnappt. Aber es ist

nicht nur das, die haben auch was im Kopf, die Jungs. Zumindest

bei Amelie könnte ich mir vorstellen, dass sie sich ernsthaft ver-

liebt.

»Wisst ihr was?«, frage ich schließlich, weil immer noch alle so

still sind, »mir ist gerade aufgefallen, dass wir alle, bis auf Freck-

les, blaue Augen haben.«

Rundum löst sich die Anspannung, alle bewegen sich wieder,

strecken plötzlich die Beine aus oder schieben das Essen auf den

Tellern zurecht.

»Allez les bleus!«, ruft Nelli und schnappt sich ihre Gitarre,

spielt ein paar leise Takte, bevor ihre Stimme erklingt, ihre mär-

chenhafte Nelli-Stimme:

»No one knows what it’s like to be the bad man, to be the sad

man behind blue eyes. No one knows what it’s like to be hated, to

be fated to telling only lies.«

Ich lasse mich rücklings in den Sand fallen und schließe die

Augen, Nellis Stimme erfüllt mich, uns alle, wie hat sie das jetzt

wieder geschafft, gleich ein Lied aus dem Ärmel zu schütteln, in

dem blaue Augen eine zentrale Rolle spielen?
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Als ich meine Augen wieder öffne, zwinkern sie mich alle an,

die tausend Freckles im Himmel, man kann sogar die Milch-

straße erkennen, ein wenig, wenn man sich anstrengt. Offenbar

strenge ich mich aber etwas zu sehr an, denn irgendwie werden

die einzelnen Punkte undeutlich, verschwimmen zu einem un-

definierbaren Freckles-Brei, plötzlich wird mir schwindelig. Ich

setze mich auf und werfe einen Blick auf Amelie, die neben mir

im Sand liegt, in Freckles Armen, die zwei sehen aus, als wären

sie eingeschlafen.

Okay, dann einfach zum Wasser laufen und die Füße in die

Wellen stecken, mal schauen, ob das hilft. Zu spät bemerke ich,

dass Jacob die gleiche Idee hatte, dass er bereits da steht, einge-

taucht in die Dunkelheit, ein bisschen geschrumpft, weil seine

Füße im Sand versunken sind. Ich stelle mich neben ihn, wort-

los, weil ich jetzt wirklich nicht sprechen kann, weil mir gerade

in den Sinn gekommen ist, dass ich mich eigentlich gerne über-

geben würde.

Ich atme tief ein und dann wieder aus, und im selben Moment

fällt mir auf, dass Nelli mitten im Song abrupt aufgehört hat, zu

singen und zu spielen. Ich werfe einen Blick in Richtung Lager-

feuer, wo keiner mehr sitzt, sondern alle bloß rumliegen, wie

kann man nur so schnell einschlafen, mitten im Song, das geht

doch gar nicht, was soll das jetzt?

Tastend suche ich Jacobs Blick, der mir ausnahmsweise mal

nicht ausweicht, der mir begegnet, was aber fast noch schlim-

mer ist, denn irgendwas darin stimmt nicht, stimmt ganz und

gar nicht, the doctor is in und sieht irgendwie so aus: schuldbe-

wusst.

Er macht einen kleinen Schritt auf mich zu, dieser ge-

schrumpfte Dämon in der Dunkelheit, und plötzlich kriege ich
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richtig Angst, obwohl oder gerade weil er in diesem Moment so

aussieht, als wollte er mich küssen. Dann aber begreife ich: Er

will mich bloß auffangen, bevor ich falle, bevor ich weg bin, und

ausgerechnet jetzt fällt mir dieser verdammte Song wieder ein:

You can checkout. But you can never leave.
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Liz

2 Zuerst die Stimmen. Schreiende, sich

überschlagende Stimmen, das Flackern meiner Augen und

schließlich Amelies Gesicht, ihre blauen Augen, rotgeädert und

nass, genau wie die Nase. Und ihre Haare, die mich umgeben,

als sie sich vorbeugt, ein dichter roter Schleier, uns beide verber-

gend.

Ihr Flüstern: »Ich hatte Angst, Liz. Ich hatte solche Angst um

dich.«

»Was …?«

Meine Stimme: Eine zerkratzte Schallplatte, total hinüber,

ein Brennen im Hals, als wäre Spiritus da runtergelaufen, ich

muss was trinken. Amelie hält mir eine Flasche an die Lippen,

ihre Hände zittern, sie verschüttet die Hälfte, am liebsten würde

ich sagen: Reiß dich zusammen, ich hatte noch nie im Leben so

einen verdammten Durst!

Das Wasser schmeckt abgestanden und faulig, erinnert an

die Pfütze eines alten, moderigen Kellers. Aber ich trinke es

trotzdem, die ganze Flasche in einem Zug leer, würden Amelies

Hände nur nicht so zittern!

Danach versuche ich, mich aufzusetzen, und stelle fest: Arme

und Beine sind aus Gummi, hängen schlapp runter, und wäh-

rend Amelie mir hilft, versuche ich, mich zu konzentrieren,

nachzudenken, aber wie soll das gehen, wenn die immer noch

so schreien, irgendwo draußen.
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Dann, plötzlich die Erkenntnis, diese Erinnerungen, die alle

gleichzeitig auf mich einprasseln, mitten im Hagelsturm sitze

ich da mit all diesen Bildern vor Augen: das Lagerfeuer und

meine schlafenden Freunde, das Wunderland, die Orchideen-

zweige, Jacob, mit den Füßen im Sand versunken.

Mein Blick gleitet von Amelies Gesicht in den Hintergrund,

und ich begreife: Das ist nicht das Wunderland, das ist alles an-

dere, nur das nicht.

Das ist ein leerer, ausgehöhlter Raum, ähnlich wie eine Ga-

rage, ganz aus Beton gegossen: die Wände kahl, der Boden nackt,

genau wie das Bett, weder Laken noch Kissen, nur eine Matratze,

von der ich sofort runtermuss, wieder dieser Gedanke an den

schimmligen Keller.

Taumelnd setze ich mich auf, will endlich wissen, was da

draußen los ist, warum die so schreien, der Boden unter meinen

nackten Füßen fühlt sich rau an, aber auch krümelig, und ich

wünschte, ich hätte da nicht so genau hingeschaut, er starrt vor

Dreck, dieser Boden, ist voll mit schwarzen Erdklumpen und

trockenem Laub und irgendwelchem Zeug, von dem ich nicht so

genau wissen will, was das eigentlich ist.

Jetzt verstehe ich Amelies Gesicht: ihre verrotzte Nase, die

rotgeweinten Augen.

»Wie fühlst du dich, Lizzy? Kannst du laufen?«

Ich nicke und werde den Schwindel auf keinen Fall zulassen,

halte mich an Amelie fest, die mich stützt, eine Gummipuppe

versucht zu laufen. Trotzdem strenge ich mich an, will unbe-

dingt raus aus diesem Betonloch, wie eine Motte kämpfe ich

mich zum Licht, ins Grüne zu meinen Freunden, die sich gegen-

seitig anschreien.

Draußen knicken mir die Gummibeine aber doch weg, und
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Amelie setzt mich auf dem dichtbewachsenen Untergrund ab,

der ein Rasen sein soll, aber eigentlich keiner ist; jedenfalls ist es

nicht der flauschige, akkurat gepflegte Teppich aus dem Wun-

derland.

Sie stehen dicht voreinander, der blonde Leonardo DiCaprio

und der braunhaarige Grübchengrubenmann, und nach ihren

roten Gesichtern zu schließen, muss das schon eine Weile so ge-

hen, das Brüllen, wobei Jacob, der hat eigentlich kein rotes Ge-

sicht, sondern eines aus Stein gehauen.

»Zum letzten Mal: Sag mir endlich, was diese verfickte

Scheiße soll!«

»Ich weiß es nicht, Colin. Ich habe keine Ahnung. Reg dich

ab.«

»Du hast keine Ahnung? Was ist das für ein Bullshit? Du lockst

uns in das Haus irgendeines beschissenen Onkels, schüttest uns

Drogen ins Bier und hast dann keine Ahnung?«

»Ich hab dir nichts ins Bier geschüttet. Das Letzte, an das ich

mich erinnere, ist, dass ich selbst umgekippt bin, am Strand, mit

Lizzy auf den Armen.«

»Du willst mir also erzählen, dass das alles nur Zufall ist? Dass

du absolut keine Ahnung hast?«

Jacob starrt Colin bloß an, und plötzlich wollen Leonardo

keine Worte mehr einfallen, bloß noch die Fäuste lässt er spre-

chen, doch sie erreichen Jacob nicht, er bleibt einfach stehen, zu

Stein geworden, vielleicht auch wie ein Baum, der sich im Sturm

zur Seite neigt.

Dass Jacob so unbeteiligt wirkt, dass er einfach nicht umfällt,

regt Colin noch mehr auf, und obwohl Nelli und Amelie ver-

suchen, die beiden auseinanderzubringen, dreht Colin weiter

durch, tobt und tritt mit den Füßen.
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Und dann etwas, das ich lange nicht gesehen habe: eine kraft-

volle Bewegung, so sicher und fließend ausgeführt, dass mir klar

wird: Jacob hat sie schon tausendmal zuvor gemacht, beherrscht

sie im Schlaf, kann sie mühelos auf den Punkt bringen, genau

wie ich meinen Spagat auf der Spitze, Développé à la Seconde,

zwei oder drei Sekunden kann ich das Bein oben halten, spüre

ich meine Wade neben dem Ohr: halten, halten, halten und

dann weich absetzen, ganz, ganz federleicht.

Genauso führt Jacob seine Bewegung aus: Man sieht nicht die

Kraft, die in ihr steckt, man kann sie nur erahnen.

Colin liegt unter Jacob am Boden. Colin mit seinem braun-

gebrannten, durchtrainierten Körper, der fast jeden Tag zum

Kickboxen rennt oder mal eben so einen Marathon läuft. Colin,

von dem ich immer gedacht habe: Den haut so schnell nichts

um.

»Mach das nicht noch mal, Alter«, sagt Jacob. »Sonst renke ich

dir die Schulter aus.«

Jacobs ruhige Stimme will nicht zu seinen harten Worten pas-

sen, und während DiCaprio am Boden liegt, richtet er sich auf

und starrt uns in die Augen, sagt damit sehr deutlich: Ihr könnt

mich alle mal.

Und dann stapft er davon, in irgendeine Richtung, Haupt-

sache, raus aus unserem Blickfeld. Gleich danach fangen alle an

zu sprudeln, und ich begreife: Sie sind längst einen Schritt wei-

ter als ich, einen ziemlich großen Schritt weiter, denn sie haben

die Gesamtsituation schon begriffen, sie bereits gesehen, diese

Betonmauer, drei oder vier Meter hoch und oben Stacheldraht

zu einer Art Tunnel gerollt, was lächerlich ist, denn kein Schwein

kann jemals da hochklettern, schließlich sind wir keine Riesen,

bloß eine Gruppe ziemlich verlassener Studenten.
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Sofort schaue ich in alle Richtungen, überall das Gleiche:

Ein dichter, hoher und dschungelartiger Wald ragt hinter einer

Betonmauer auf, die uns mit dieser Stacheldrahtrolle von vier

Seiten umschließt. Alle paar Meter schaut eine Kamera auf uns

herab.

Erster wahnwitziger Gedanke: Wir sind im Knast gelandet, im

thailändischen Open-Air-Knast, irgendeiner der Jungs hat Dro-

gen geschmuggelt, was für eine Erleichterung!

Würde nur die Erkenntnis nicht so hart ausfallen, mein Ver-

stand sagt sofort NEIN, das hier ist etwas anderes, etwas ganz,

ganz anderes. Deswegen fangen sie auch gleich an zu zittern, die

Hände der Gummipuppe. Dass Amelie die Wasserflasche vorhin

überhaupt halten konnte, grenzt an ein Wunder, denn was ich

als Nächstes begreife, will ich nun gar nicht sehen, ganz und gar

nicht.

Wir alle tragen die gleichen Sachen: einfache Stoffschuhe,

kurze schwarze Hosen und weiße Trikots mit einer Nummer

hintendrauf, einer Nummer und unseren Namen.

8 Jacob
9 Nelli
10 Colin
11 Amelie
12 Benjamin

Ich mache die Augen lieber mal zu und lasse mich rückwärts auf

den nicht flauschigen Teppich fallen.

Und dann mal schauen, was meine Playlist so zu bieten hat:

Ich könnte die kitschige Sequenz vom Strand nehmen, wobei

nein, alle Gedanken an das Wunderland sollen weg, weit weg,



29

da muss schon etwas von früher her, etwas, das ich schon ewig

nicht mehr abgespielt habe, ein Joker gewissermaßen.

Also lasse ich ihn zu, diesen Moment, den ich ziemlich lange

weggesperrt habe, wie ich auf der Bühne stand, einer New Yorker

Bühne, beim Youth America Grand Prix, dem besten Wettbe-

werb für Nachwuchsballetttänzer auf der ganzen Welt.

Einfach die Augen geschlossen halten und sie noch mal

durchgehen, meine Performance, jede einzelne Bewegung, Ra-

vel klingt in den Ohren, Bolero natürlich, die Musik trägt mich,

macht mich leicht, Adrenalin pumpt durch meinen Körper, das

ist wie fliegen, nur etwas besser, denn bereits während ich tanze,

fühle ich: Du machst es perfekt, rockst das Ding, landest ganz

oben auf dem Siegertreppchen.

Ich würde die Erinnerung gerne bis zum Ende abspielen, aber

die Mädchen fallen über mich her, Jacob hat nicht genug Ablen-

kung geboten, anscheinend denken sie, ich wäre ohnmächtig

geworden.

»O Gott, Lizzy, bist du okay? Liz? Liz?«

Ich öffne die Augen und betrachte Nellis Gesicht, ihr schönes

Gesicht, aus dem ich die Angst herauswischen möchte.

»Wie lange war ich weg?«

»Das wissen wir nicht so genau. Ein paar Stunden länger

als wir.«

»Ich brauche meine Medikamente, Nelli.«

»Ja, ich weiß«, antwortet sie hastig und starrt auf die Beton-

mauer. So viel also zu meinen Medikamenten.

Sofort schießen mir Tränen in die Augen, aber ich versuche,

erst mal dagegen anzukommen, gegen diese aufwallende Panik

und diesen absurden Gedanken: Jetzt hast du jahrelang durch-

gehalten, nur um in diesem Knast zu verrecken.
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Meine Hände zittern, und ich würde gerne sprechen, irgend-

was sagen, das die Situation entschärft, aber ich weiß: Meine

Stimme wird so brüchig sein wie trockenes Laub.

Also passiert das, was meistens geschieht, wenn die Panik zu

akut wird, sich zu nah an das bewegt, was man Todesangst nen-

nen könnte. Atemnot, Schwindel, der Hals geht zu, von jetzt auf

gleich, als würde einer neben mir stehen und zudrücken.

Nelli, die das schon kennt, reißt mich sofort an sich, wiegt

mich wie ein kleines Kind und murmelt leise, ruhig, Schätzchen,

ganz ruhig, sie streichelt meinen Kopf, während die Tränen lau-

fen, Rotz und Wasser, die Pampelmuse wird ausgequetscht.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich ganz und gar auf

Nellis Stimme zu konzentrieren, mich genau an ihre Anweisun-

gen zu halten: Einatmen, ausatmen, und zu versuchen, wirklich

zu glauben, was sie da sagt: Alles wird gut, Liz. Du wirst sehen.

Alles, alles wird gut. Versuch, ruhig zu atmen, ein, aus.

Der Anfall ebbt ab, langsam, aber konstant. Was zurückbleibt,

fühlt sich leer und schwindelig an.

Nelli richtet meine langen Haare, versucht, sie zu entwirren,

wischt mit ihren Händen alles Klebrige aus meinem Gesicht fort.

Meine Stimme klingt immer noch brüchig.

»Was ist das hier, Nelli?«

»Das wissen wir nicht. Nur, dass wir eingesperrt sind.«

»Es gibt keinen Ausgang?«

»Nein.«

»Habt ihr das genau geprüft? Seid ihr schon alles abgelaufen?«

Sie nickt und ihre blauen Augen beginnen zu schwimmen.

»Aber warum …«, beginne ich, doch Leonardo unterbricht

mich sofort, sagt mit scharfer Stimme: »Das wissen wir nicht,

verdammt! Wir haben keine Ahnung, was diese Scheiße soll!«
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»Wie groß ist denn das Areal?«

Leonardo fährt sich mit der Hand durch die strohblonden

Haare.

»Nicht viel größer als ein Fußballfeld. Und die Garagenbunker

stehen mittendrin.«

»Gibt es denn irgendeine Nachricht? Eine Forderung ?«

Nun ist es Amelie, die antwortet, mit dünner Stimme sagt:

»Nein, Lizzy. Nichts. Wir wissen auch nicht viel mehr als das, was

du jetzt siehst.«

Mein Blick wandert von den blassen Gesichtern meiner Freun-

dinnen hinüber zu der großen, glatten Mauer.

»Wisst ihr«, sage ich mit zittriger Stimme. »Ich musste gerade

an Shaun das Schaf denken. Da stellen sich die Schafe einfach

übereinander, wenn sie irgendwo hochklettern wollen. Wir stel-

len uns aufeinander, wie eine Gruppe Artisten, und einer klettert

über die Mauer und holt Hilfe.«

»O Liz.«

Ich kann mich nicht daran erinnern, Nelli jemals weinen ge-

sehen zu haben, selbst im Krankenhaus nicht, als sie den einen

oder anderen Grund gehabt hätte. Dass es jetzt aus ihrer Nase

tropft, kann ich also nicht fassen, das ist vielleicht nicht das

Gleiche wie Weinen, aber es kommt ziemlich nahe ans Heulen

heran, deswegen meine ich: »Wenn du anfängst zu flennen,

klatsch ich dir eine!«

Sie nickt und zieht ruckartig die Nase hoch, genau wie die

Schultern, macht aus der eingesunkenen Nelli eine etwas grö-

ßere, zwar keine Riesin, aber immerhin. Nelli hat, obwohl sie die

Kleinste von uns allen ist, das Potential, ziemlich groß zu sein.

»Also. Welche Nummer bin ich?«

»Sieben.«
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»Großartig. Meine Glückszahl.«

Sie macht etwas mit ihrem großen Mund, das wie ein Lachen

aussehen soll, aber es gelingt ihr nicht, es endet als Grimasse.

»Kannst du aufstehen?«

»Ich weiß nicht, ich versuch’s mal.«

Tatsächlich geht es etwas besser als vorhin, meine Beine sind

nicht mehr ganz Gummipuppe, was will man mehr, und wäh-

rend ich vor mich hin wackele, betrachte ich das Entsetzen in

den Gesichtern meiner Freunde und finde: Ich will das nicht se-

hen. Ich hab einfach schon zu viel durchgemacht, um mir das

jetzt anzuschauen.

»Wenigstens brauchen wir uns nicht zu entscheiden, was

wir morgens anziehen«, meint Nelli und noch während Amelie

sie anstarrt, höre ich Freckles ganz seltsam lachen, ein Kratz-

geräusch macht er, als hätte er seit Ewigkeiten nichts mehr ge-

trunken.

»Das ist außerdem ein großartiges Setting«, sagt er und rückt

seine schwarze Brille zurecht. »Besser kriegst du das in keinem

Horrorstreifen hin!«

Amelie versteckt ihr Gesicht hinter den Händen und fängt an

zu weinen, lautlos, aber mit zitternden Schultern.

Leonardo wuchtet sich wieder auf die Füße, ziemlich grimmi-

ger Gesichtsausdruck, es könnte Wut sein, ist aber wohl eher

verletzter Stolz.

»Ich bring den um!«

Seine Worte machen alle stumm, selbst Amelies Schultern

halten inne, ich starre auf Colins Hände, die wieder zu Fäusten

geballt sind, und finde: Die haben jetzt alles kaputtgemacht,

diese vier knappen Worte, ich bring den um, was soll das jetzt?

»Hör auf so zu reden. Du hast überhaupt keinen Plan, was hier
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abgeht, und bis du es nicht besser weißt, will ich diese Scheiße

nicht hören!«

Er dreht den Kopf in meine Richtung und blickt mich an,

überrascht, mit einem Contra hat er nicht gerechnet, zumindest

nicht von dem dünnen blonden Mädchen mit den verheulten

Augen.

»Jacob ist Nummer acht. Also sitzt er erst mal im selben Boot

wie wir!«

Leonardo löst die Fäuste und betrachtet seine Hände, bevor

er sich die fransigen Haare aus der Stirn streicht und mir den Rü-

cken zudreht, Nummer zehn.

Die Nummern sind das, was mich an der ganzen Sache

am meisten fertigmacht: nicht die Betonmauer, auch nicht die

schimmlige Matratze oder die Kameras – nein, diese Nummern

und diese verdammten Trikots.

7 Elisabeth

Alle haben wir sie an, diese weißen T-Shirts, sind also eine halbe

Fußball-Nationalmannschaft, und vornedrauf ein Schriftzug,

der sich auch nicht länger leugnen lässt: Ein Opfer macht frei.

Großartig.

Die Trikots zeugen von Vorbereitung, Recherche, von einer

Systematik, zu der es hinreichend Parallelen gibt, an die ich jetzt

aber nicht denken mag, ganz und gar nicht. Und dann noch

diese Zutat, Ein Opfer macht frei, das wirft ebenfalls Bilder auf,

jede Menge Bilder, und ich habe sie sofort vor Augen, die großen

Tore aus Metall mitsamt den metallenen Schriftzügen.

Und weil ich mich gerade so wunderbar darauf eingestimmt

habe, brauche ich nur etwas umherzugehen und sehe es auch
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hier: ein großes verschlossenes Tor, bestehend aus zwei Flügeln,

vier Meter hoch wie der Rest der Mauer, und den metallenen

Schriftzug haben die sich nicht nehmen lassen, Ein Opfer macht

frei, ziemlich runde Sache das Ganze.

Nun ist es an mir, das Gesicht hinter den Händen zu ver-

bergen und wieder zu versuchen, sie abzuschmettern, diese auf-

wallende Panik, aber mach das mal, wenn plötzlich drei Tonnen

Adrenalin durch deine Adern gepumpt werden.

Aber ausgerechnet das Pumpen funktioniert bei mir halt

nicht optimal, mir wird schwindelig, und wieder fange ich mit

den Gummipuppenbeinen an. Schlimmer ist jedoch die Atem-

not. Dieses verdammt unangenehme Gefühl, nicht richtig tief

einatmen zu können.

Macht aber nichts, denn gerade, als ich anfange zu taumeln,

kommt der Doktor aus einem Gebüsch und fängt mich auf, darin

hat er ja schon Routine, der Rosamunde-Pilcher-Arzt. Und jetzt

schaut er mich auch wirklich an wie ein Arzt, vielleicht sogar wie

ein Freund: »Was hat die denn die ganze Zeit?«, will er von Nelli

wissen, die neben ihm steht und mich gleichfalls stützt.

»Sie braucht ihre Medikamente.«

Auf seinem Gesicht ein großes Fragezeichen, wieder der

besorgte Ausdruck, the doctor is in, aber bevor er was entgegen

kann, plötzlich dieses Dröhnen, unvermittelt, krachend, bis ich

begreife, dass es sich um Musik handelt, eine Art vergessener

Musik, die so klingt, als wäre sie vor hundert Jahren auf einem

Grammophon abgespielt worden.

Der Krach entpuppt sich schließlich als Marschmusik, und

ich muss das mit den hundert Jahren gleich korrigieren: Mir

kommen eher die Roten oder die Braunen in den Sinn, also ganz

passend zu unserem Tor.
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Im Vergleich zu der Stimme, die jetzt aus dem Lautsprecher

bellt, klang der Marsch aber geradezu harmlos.

»Alle Mann in einer Reihe vor dem Tor aufstellen!«Es ist weni-

ger der Inhalt, der mir den Boden unter den Füßen wegzieht, als

die Stimme selbst, künstlich verzerrt, eine Monsterstimme aus

einem Horrorstreifen.

Man kennt das einfach nicht aus dem echten Leben. Man

kennt das aus Filmen, die man sich an Halloween anschaut,

dicht in die Lieblingsdecke gekuschelt. In der Realität will man

von solchen Sachen nichts wissen. Die will man nicht spüren,

die sollen einen nicht so erschüttern, nicht bis ins Mark treffen.

Alle starren bloß, und plötzlich fällt mir ein, dass ich dringend

pinkeln muss. Und dass mir außerdem ziemlich schlecht ist –

das faulige Pfützenwasser, warum hab ich das nur getrunken?

Fast im selben Moment kotze ich alles raus, aber die können

mich mal, die Braunen, außerdem ist es wahrscheinlich sogar

das, was die wollen: junge Frauen kotzen sehen. Nur dass es jetzt

der Doktor ist, der mir die Stirn hält, hätte nicht sein müssen.

Nelli startet immerhin einen Versuch: »Ich helf dir, Liz«, aber da

schmettert das Monster schon wieder, dieses Mal ziemlich ver-

ärgert:

»Verdammt nochmal! In einer Reihe aufstellen, egal wer ge-

rade kotzt!«

Die Stimme jagt mir eine Heidenangst ein, eine Heidenübel-

keit, und ich scheine nicht die Einzige zu sein, denn obwohl ich

noch würge, hebt mich der Doktor hoch und beeilt sich, mich in

Richtung Tor zu tragen, wo alle schon stehen, damit hätte ich

nun nicht gerechnet, dass alle sofort gehorchen und in einer mi-

litärisch geraden Reihe dastehen.

Jacob hält mich erst auf den Armen und stellt mich dann be-
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hutsam ab, aber ich beschließe, mich einfach weiter an ihn zu

lehnen, und dabei fällt mir zum ersten Mal sein Geruch auf. Und

damit meine ich nicht den Duft irgendeines Deos, sondern sei-

nen körpereigenen Geruch. Und ich beschließe, mich einfach

darauf zu konzentrieren, auf diesen Geruch von dem Mann mit

den braunen Locken und dem Grübchen am Kinn. Nichts wie

weg mit dem Gedanken an das Pfützenwasser, ich lege stattdes-

sen meinen Kopf auf seine Schulter und versuche, so gut es geht

zu atmen.

Das ist der Monsterstimme nun aber gar nicht recht, ganz

und gar nicht, die dröhnt gleich: »Gerade hinstellen!«, und ich

bin so erschrocken, dass ich zusammenzucke, es sogar tue, dass

ich mich sogar halten kann auf den Gummibeinen.

Erst als alle ruhig stehen, legt das Monster wieder los.

»Willkommen bei unserem Opferspiel! Ihr alle seid etwas

Besonderes: jung, gesund, gutaussehend. Wir wollen heraus-

finden, wer von euch am stärksten ist. Ab sofort muss jeden

zweiten Tag einer von euch geopfert werden. Entscheidet euch

bis morgen früh, wer als Erster geopfert wird. Solltet ihr bis zur

Mittagszeit keine Entscheidung treffen, nehmen wir euch diese

ab. Der Gewinner des Spiels wird reich belohnt!«

Danach ist es so, dass selbst die Tiere schweigen. Diese Stille fällt

dir auf, wenn sie plötzlich da ist und dich schwer und drückend

umgibt, wie die Hitze, die du beinahe schon anfassen kannst, die

zu einer Art Gegenstand wird, der alles umfasst.

Zuvor waren sie eben die ganze Zeit da: Irgendwelche Hinter-

grundgeräusche, sagen wir mal, das Geschrei der Papageien

oder der Gibbons, das Summen von Insekten oder der Wind, der

in den Palmen raschelt. Und dann, plötzlich, nichts mehr.
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Nelli kann das nicht aushalten, diese absurde Stille, deswegen

tritt sie aus der Reihe und brüllt: »Hey, Liz ist überhaupt nicht ge-

sund! Sie braucht ihre Scheißmedikamente!«

Und während ich noch überlege, ob ich meine Freundin für

diese zwei Sätze umarmen oder lieber ohrfeigen soll, wimmert

Amelie: »Nelli, hör auf!«, und dann ist es wieder still, gespens-

tisch still, eine gefühlte Ewigkeit geht das so, bis du plötzlich das

Geräusch einer sich öffnenden Tür hörst. Dieses leise Knarzen

von Metall, die Schritte eines Menschen.

Und während du diese Abfolge wahrnimmst, kannst du gar

nichts machen, rein gar nichts, allenfalls noch die Metallbuch-

staben über dem Tor anstarren: Ein Opfer macht frei, wir sollen

alle zwei Tage einen von uns opfern, uns überlegen, wer das sein

soll, was soll diese Scheiße, wie soll das gehen, ich will keinen

opfern, meine Freundinnen schon gar nicht, das macht alles

Mögliche mit mir, nur frei macht es nicht.

Nelli bleibt in ihrer kleinen, schlanken Gestalt einfach stehen,

aus der Reihe getreten, das Gesicht ihres Pagenkopfes in die Luft

gereckt, bis oben auf der Mauer eine vermummte Gestalt auf-

taucht, die aussieht, als würde sie eine weiße Mönchskutte tra-

gen. Also sind das da oben nicht die Braunen. Es sind die Weißen

auf einer Empore.

Der Kuttenmensch macht eine Bewegung mit den Armen,

ganz schnell, ganz gezielt, und dann die Schüsse, genauso ge-

zielt, während ich auf die Knie falle und mir die Ohren zuhalte.

Dieser ohrenbetäubende Krach ist im Vergleich zu der vorheri-

gen Stille kaum zu ertragen, schlimmer ist jedoch die Angst, die

Panik, immerzu dieser Adrenalinrausch.

Auf der Bühne war er berauschend, hier ist er einfach nur be-

schissen.
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Ich reiße den Kopf herum und starre zu meinen Freunden, die

auf die Knie gesunken sind wie ich, aber unverletzt wirken.

In der Ferne ein leises Klacken, als würde die Tür wieder zu-

fallen, mein Blick hoch zur Empore: Der Weiße ist weg und mit

ihm die Warnschüsse.

Danach fangen die meisten an zu heulen, sogar die Jungs, ge-

nau genommen alle, bis auf Nelli und Jacob. Wobei auch er ein

bisschen zu blinzeln scheint, aber heulen, nein, davon ist er weit

entfernt, vielmehr lässt er seine Wangenknochen mahlen, die

Fingerknöchel knacken, the doctor is out.

Dass er nun partout nicht heulen mag, finde ich befremdlich,

beinahe unmenschlich, dass Nelli nicht heult, okay, sie hat ihre

Geschichte, eine Geschichte, in der man die meisten Tränen für

ein ganzes Leben verbraucht hat.

Also gehe ich davon aus, dass auch Jacob seine Geschichte

haben wird, irgendetwas, das ihn davon abhält, zu heulen, et-

was, von dem wir keinen blassen Schimmer haben.

Irgendwann fangen die Ersten wieder an zu sprechen, Fetzen

wie »Wir sind total am Sack« fallen aus Freckles Mund. Er nimmt

seine schwarze Designer-Brille ab und reibt sich die Augen.

Amelie weint leise, bis Nelli zu ihr hinübergeht und sie in den

Arm nimmt, ihr über die langen roten Haare streicht.

Würde die Gruppe sich nur endlich beruhigen, wir alle wieder

einen klaren Kopf bekommen, würde nur Leonardo nicht über

Durst klagen und Amelie endlich mit dem Schluchzen aufhören.

Über ihre Köpfe hinweg blicke ich Jacob in die Augen, der

Doktor hat aufgehört, mit den Wangenknochen zu mahlen, und

sagt sehr laut und deutlich:

»Ich kenne einen Trick. Wie man sich in Paniksituationen wie-

der beruhigen kann.«
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»Okay«, meint Nelli. »Lass mal hören.«

Auch die anderen werden stiller, aufmerksamer, blicken zu

Jacob hinüber.

»Setzt euch im Schneidersitz hin, am besten im Kreis.«

Im Prinzip vollführt Jacob eine klassische Meditationsübung:

Du atmest ein, du atmest aus, dieser Körper ist dein Haus, und

darin kennst du dich aus, konzentriere dich ganz auf dieses

Haus, erst auf das rechte Bein, dann das linke, deine Wirbelsäule,

die dich trägt.

Lass die Schultern einfallen, mache sie rund und atme tief

ein, noch tiefer, strecke dich, mache dich groß. Spüre den Kopf

auf deinen Schultern.

Und so weiter und so fort, ich bin erstaunt, dass der Dok-

tor das kann, dass seine Stimme wirklich so weich sein kann, er

so konzentriert dasitzen kann, ein tibetanischer Mönch mit

Sixpack.

Ich lasse mich von seiner Stimme tragen, folge seinen An-

weisungen und versuche, so gut es geht einzuatmen. Aber egal

wie sehr ich es auch versuche, es fühlt sich an, als würden zwei

große, unsichtbare Hände meine Lungenflügel zerquetschen.

Dennoch folge ich Jacobs Stimme und tauche ab, denn an

der Oberfläche zu bleiben bedeutet gleich wieder Armageddon,

lieber untertauchen und herumschweben in diesem stillen,

schwerelosen Raum.

Alle wollen eigentlich bloß eines: vergessen. Die Schüsse, die

Trikots, vor allem aber die verzerrte Monsterstimme. Nur Colin

liegt abseits und starrt in den Himmel.

Jacob rundet die Meditation klassisch ab, sagt: »Jetzt atmen

wir alle noch einmal tief ein und öffnen unsere Augen und ver-

suchen, ruhig zu bleiben.«
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Und tatsächlich wirken danach alle etwas ruhiger, sogar le-

thargisch, aber jeder versucht eben, das alles weit von sich zu

schieben, den Blick glasig zu halten, um jederzeit wieder un-

tertauchen zu können. Würde Leonardo nur nicht gleich alles

zunichtemachen, die Ruhe zerschneiden, rasiermesserscharfer

Schnitt.

»Wie kann man nur so reagieren. Wie kann man bei so was ge-

chillt bleiben und noch den Yoga-Lehrer spielen? Wie sollen wir

dich ab sofort nennen? Meister Yoda?«

Jacob bleibt sitzen, reglos, allein seine leicht angezogenen

Schultern verraten Anspannung.

»Du kennst mich nicht, Colin. Du hast keine Ahnung, was ich

durchgemacht habe.«

»Dann erklär uns das doch! Erklär uns, warum wir hier sind

und entscheiden sollen, wer morgen draufgeht!«

»Ich muss nicht sterben«, presse ich sofort raus, ein Automa-

tismus, den ich mir über die Jahre angewöhnt habe, doch ich

habe viel zu leise gesprochen, denn keiner kann sie hören, diese

vier geflüsterten Worte.

Also stehen sie wieder voreinander, die zwei Streithähne,

Nummer acht und Nummer zehn, und wollen einfach nicht aus-

einander.

»Ich weiß nicht, was hier los ist, ich habe keine Ahnung!«

»Keiner glaubt dir, Jacob! Kein Schwanz glaubt dir auch nur

ein Wort! Also bin ich dafür, dass wir Jacob morgen opfern!«

Colins Blick, plötzlich gewandelt, nach Aufmerksamkeit hei-

schend, Bestätigung suchend, das kann ich gar nicht leiden,

ganz und gar nicht. Auch Nelli hält das nicht aus, sie drängt sich

zwischen die beiden, baut sich vor Colin auf und brüllt: »Jetzt

reiß dich mal zusammen!«
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Nelli, wie sie mit ihren Worten zu wachsen scheint im Ver-

gleich zu DiCaprio, der schrumpft und lieber wegschaut. Das

war es also mit diesem Blick, der alle von diesem irrwitzigen

Gedanken überzeugen wollte. Bloß weg damit, Leonardo. Den

wollen wir nie wieder sehen! Keiner muss sterben, und schon gar

nicht Nelli, die weiter auf uns einredet, weiter wachsend, mit

jedem Wort, das ihre rauchige Stimme trägt. Es würde mich

nicht wundern, wenn es in Wahrheit Nellis Beine wären, die

elastisch sind, die lang und dünn werden können, so lang und

dünn, dass sie irgendwann groß genug ist, um einfach über die

Mauer zu steigen, mühelos und unbeschwert, den Weißen mit-

samt seiner Kalaschnikow in einer lässigen Handbewegung von

der Empore wischend.

Nelli dürfte nicht hier sein. Wir alle dürften es nicht, aber sie

dürfte es ganz und gar nicht. Und es schnürt mir die Luft noch

ein ganzes Stück weiter ab, während ich sie betrachte, wie sie da-

steht: groß und schlank, der braune Pagenschnitt zerzaust, die

Augen weit aufgerissen.

Natürlich bin ich all die Jahre davon ausgegangen, dass ich

es bin, die zuerst gehen muss, wie hätte ich auch nicht davon

ausgehen können? Dass es nun vielleicht anders kommt, dass

es vielleicht Nelli sein wird oder Amelie oder wir alle gemeinsam,

das musst du erst mal begreifen, erst mal diesen Schalter um-

legen.

Und wozu das Ganze, frage ich mich, Ein Opfer macht frei,

was soll das konkret heißen, jemanden zu opfern, sollen wir

einen erwürgen, dem Weißen einen Namen nennen, uns in

einer Reihe aufstellen, bis er kommt und mit der Kalaschnikow

einen abknallt, wie soll das vonstattengehen?

Eins sollte dir jedoch klar sein, und da brauchst du gar nicht
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um den heißen Brei zu reden: Wer geopfert wird, tritt ab aus dem

Open-Air-Knast, ist weg von der Bühne, das kenne ich ja schon,

dann ist es ein für alle Mal aus und vorbei. Das sagt mir mein

Instinkt, und der sendet immerhin täglich Signale, genau ge-

nommen seit drei Jahren ziemlich konkrete Daten, und wenn du

mal am Abgrund stehst, nur ein paar Millimeter vom freien Fall

entfernt, dann spürst du, wenn es wieder so ist, und ich würde

mal sagen, jetzt ist es bald so weit. Dass dies hier ein Spiel ist,

steht außer Frage, allerdings nicht für uns.

Aber es nützt alles nichts, alle versuchen, einen Ausweg zu

finden, immerhin ist die Phase des großen Flennens vorbei; sich

wenigstens vorzustellen, etwas gegen die Sache zu unterneh-

men, ist immer noch besser, als den Kopf in den Sand zu stecken.

»Ich bin die Mauer noch einmal abgelaufen«, sagt Jacob.

»Da ist keine Lücke. Auch kein Baum, der nah genug dran steht,

dass man versuchen könnte, irgendwie auf die andere Seite zu

kommen.«

»Richtige Bäume gibt es hier sowieso kaum«, stellt Freckles

fest. »Was ich nicht verstehe, immerhin scheinen wir uns mitten

in einem verdammten Dschungel zu befinden!«

»Und noch was«, sagt Jacob. »Ich glaube, hier sind nicht nur

Kameras, sondern auch überall Mikros.«

Er führt uns zur großen Mauer und deutet auf einen Fleck,

in etwa so groß wie eine Fingerkuppe. Und bei näherer Be-

trachtung sieht der Fleck tatsächlich wie ein Mikrophon aus.

»Die sind überall eingelassen«, erklärt Jacob weiter. »In den

Wohnräumen, an der Mauer, wahrscheinlich ist das gesamte

Areal abgedeckt.«

Freckles bückt sich und wühlt in der Erde herum, will das

Mikro gleich zuschmieren, die Weißen taub machen.
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Die Reaktion kommt praktisch im selben Moment und so

unvermittelt, dass alle zusammenzucken. Die Monsterstimme

fängt an zu schmettern und macht mir noch immer eine Hei-

denangst, auch wenn ich rational weiß, dass es eine normale

menschliche Stimme sein muss, dass diese Stimme lediglich

elektronisch verzerrt wird – trotzdem, wir sind alle gelähmt, und

Freckles Hände zittern, während er anfängt, den Schlamm wie-

der vom Mikro abzukratzen.

Die Monsterstimme hat unseren Tatendrang gedämpft, uns

wieder zurückgeworfen, denn alle stehen bloß rum und wissen

nicht, wohin mit den Händen.

»Okay«, sagt Jacob. »Jetzt wissen wir also, dass sie alles sehen,

alles hören.«

Dass er jetzt wieder so analytisch denkt, sich nicht mal von

der Monsterstimme beeindrucken lässt, finde ich wieder be-

fremdlich, vielleicht hat Leonardo recht, und Jacob ist wirklich

Meister Yoda, nur weiß man nicht, ob er zur dunklen Seite der

Macht gehört.

Egal wie man es dreht: Da ist einfach ein schwarzer Fleck auf

Jacob, diese vielen Fragezeichen, die über seinen Kopf krei-

sen: Warum ist sein Onkel der Gott des Wunderlands, warum

ist seine Freundin tot, hatte er etwas damit zu tun, warum hängt

er in einem Hostel ab, warum versteht er plötzlich was von Über-

wachungstechnik, warum begreift er unsere Situation so viel

schneller als der Rest von uns, und warum, verdammt nochmal,

erschüttert ihn das nicht?

Und warum muss er trotzdem gut riechen, mir wäre es lieber,

er täte das nicht, er würde stattdessen stinken, und ich könnte

sagen: Okay, das ist definitiv nicht Meister Yoda, sondern Darth

Irgendwer.
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Alle bleiben still stehen, was soll man auch sagen, wenn man

weiß, dass der Monstermensch mithört, da will man für immer

schweigen.

Die ganze Situation ist einfach beschissen, eigentlich noch

beschissener als damals im Krankenhaus, wo es zwar auch hieß:

Es sieht schlecht aus, vielleicht musst du sterben, aber immer-

hin hatte ich da alles, was man sich wünschen konnte: meine El-

tern, Freunde, klares Wasser und ausreichend Morphium, artge-

rechte Haltung für totgeweihte Patienten.

Dies hier ist aber alles andere als artgerecht, dies hier ist ein

Open-Air-Knast in dreißig Grad tropischer Hitze, weder Wasser

noch Essen, und über die Frage nach den Toiletten habe ich noch

gar nicht nachgedacht.

An meine Eltern zu denken war übrigens nicht die beste Idee,

da wird die Pampelmuse gleich wieder ausgequetscht, oder zu-

mindest das, was von ihr übrig ist, da kannst du machen, was du

willst, es tropft aus der Nase raus, bei dieser Frage, ob du sie je-

mals wiedersehen wirst, den Vater mit dem krausen Haar und

deine sanfte, immer noch schöne Mutter. Vor allem aber den

Bruder mit dem Mund voller Wackelzähne: die zwei Schneide-

zähne sind ihm schon ausgefallen, und jetzt lacht er wie ein

zahnloser Vampir. Und was er mir zum Abschied alles sagte: Ich

will auch mit in das Flugzeug, ich will auch ans Meer, bringst du

mir eine große Muschel mit?

Also merken: Hier im Knast auf keinen Fall an die Familie

denken.

Zum Glück wird aber genau jetzt Ablenkung geboten: Wieder

ein mechanisches Geräusch, allerdings nicht von der Empore

kommend, sondern vom Tor, das Herz macht einen Sprung, aber

dann ist es schon wieder vorbei.
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Zum ersten Mal schauen wir uns das Tor genau an: Eine der

massiven Flügeltüren hat offensichtlich ein eingelassenes Fach,

eine Art Schublade, die man von der anderen Seite öffnen und

schließen kann. Diese Schublade steht jetzt offen, und natürlich

ist es Meister Yoda, der hingeht und schaut, was sich darin befin-

det, alle anderen stehen bloß da und starren vor Angst vor sich

hin.

Jacob zieht schließlich Wasserflaschen aus der Schublade,

Bananen und Äpfel und etwas, das wie eine große Schale mit

Essen aussieht. Sofort macht sich mein Magen bemerkbar, die-

ses Mal jedoch nicht vor Übelkeit, sondern vor Hunger, und ich

finde es ziemlich kompromittierend, dass ich trotz allem bereit

bin zu essen.

Den anderen geht es nicht besser, alle fallen sofort über das

Wasser her, trinken in großen Schlucken, ohne abzusetzen, und

danach ist die große Schale mit Reis und Gemüse dran, aus der

wir alle gemeinsam essen, jeder mit einem eigenen Löffel.

Und wieder muss ich an Auschwitz denken, an all die Bü-

cher, die ich darüber gelesen habe, ich glaube, dort gab es täg-

lich irgendeinen wässrigen Eintopf, eine Art Suppe, die man

ohne Löffel nicht essen konnte, den erhielt man erst durch ein

Tauschgeschäft: drei Kanten Brot gegen einen Löffel. Oder, an-

ders formuliert: drei Tage Hungern gegen einen Löffel.

Also, immerhin haben wir schon mal den Löffel.

Was mir aber auffällt: eine Flasche Wasser pro Tag wird nicht

reichen, schon gar nicht, wenn man zwischendurch kotzen

muss. Doch das Wasser ist das geringste Problem, viel wichtiger

ist die Frage, wie lange ich ohne die Medikamente durchhalte:

zwei Tage oder bloß einen, acht Stunden oder nur zwei.

Aber vielleicht erübrigt sich diese Frage, vielleicht werde ich
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es sein, die morgen geopfert wird, die auch von dieser Bühne ab-

treten muss. Doch ich sollte meine Gedanken in eine andere

Richtung lenken, denn versuch mal zu essen, während du dich

fragst, ob du morgen sterben wirst, das geht nicht, da schnürt

sich deine Kehle zusammen, und alles will die Röhre hoch statt

runter.

Sich jetzt gegen das Essen zu entscheiden wäre aber nicht

die beste Wahl, denn so wie die Dinge stehen, wird in Windeseile

alles weggeputzt sein, keiner scheint Rücksicht zu nehmen, vor

allem Colin und Freckles nicht, die regelrecht in sich reinstop-

fen, wahrscheinlich sind die das so gewohnt, von ihrem gemein-

samen Kochen im Studentenwohnheim.

»Friss nicht so, Freckles«, schnautzt Leonardo mit vollem

Mund. »Die anderen wollen auch noch was haben!«

Dass wir schon nach wenigen Stunden im Lager alle Hem-

mungen fallen lassen, sämtliche zivilisierten Manieren ignorie-

ren, finde ich genauso erniedrigend wie in dieser Situation über-

haupt zu essen, da kann man sich den Kuttenmännern gleich

ergeben, gleich einen Vertrag unterschreiben und ihre verdamm-

ten AGBs akzeptieren.

»Wir sollten reihum essen«, sage ich, so laut ich kann, und

stoße Freckles, der neben mir sitzt, mit dem Ellenbogen fest an.

»Dieses Gefresse ist ekelhaft!«

Amelie und Nelli schauen auf und schlagen sofort die Au-

gen nieder. »Stimmt«, räumt Nelli ein, »das sollten wir ma-

chen.«

»Amelie«, bestimme ich. »Du fängst an. Und vielleicht könn-

ten wir auch reden. Über das, was hier geschieht.«

»Reden, wie denn reden, wenn die mithören?«, blafft Leo-

nardo, hält aber immerhin mit dem Fressen inne.
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Amelie schiebt mit Bedacht einen Löffel Reis in den Mund.

»Warum passiert das hier?«, flüstert sie. »Und warum passiert

es gerade uns?«

Ihre Worte hallen wider, bemüht, eine Antwort zu finden, lau-

sche ich in mich hinein, aber da ist nichts, nur ein großer leerer

Raum.

»Vielleicht ist es nicht echt«, wirft Freckles ein. »Vielleicht sind

wir nur Versuchskaninchen für eine Art psychologischen Test.

So wie in dem Film Das Experiment, kennt ihr den?«

»Verdammt, Ben, das ist kein beschissener Film, klar?!«, motzt

Leonardo und sieht aus, als würde er Freckles am liebsten eine

reinhauen.

»Lass ihn doch reden, Colin«, meint Nelli und legt ihm be-

schwichtigend eine Hand auf den Arm.

»Er muss halt langsam mal raffen, dass das Leben kein Film

ist!«

»Er studiert Filmwissenschaft.«

»Hallo!«, ruft Freckles und winkt mit der Hand. »Ich bin noch

da! Bedenkt das mal, wenn ihr über mich sprecht.«

Für einen Moment sind alle still und essen reihum.

»Ich meine ja nur«, startet Ben einen neuen Versuch. »Viel-

leicht ist es anders, als wir denken. Ich meine, das alles ist krass

inszeniert, durchdacht: der Park, die T-Shirts, diese Mikrophon-

stimme. Ein Filmset.«

Für Freckles ist es ein Filmset, für mich eine Bühne: Jeder

nennt es so, wie es ihm vertraut ist.

»Ich wünschte, du hättest recht«, sagt Amelie und wirkt dabei

so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.

»Aber das ist kein Test. Das wissen wir doch alle genau. Wir

müssen uns befreien!«
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Ihre schmalen Hände, die mit dem Löffel die letzten Reiskör-

ner aus der Schale kratzen, zittern.

»Ich frage mich«, schaltet sich Jacob ein. »Wie viele von denen

da draußen sind. Es könnten zehn sein, aber auch nur zwei oder

drei.«

»Aber alleine um das Ganze hier zu bauen«, entgegnet Colin.

»Dazu brauchst du einen großen Trupp Leute. Die ganze Elek-

tronik, die Überwachungstechnik, das müssen Spezialisten ge-

macht haben.«

Dass Leonardo und Jacob mit einem Mal wieder normal mit-

einander reden, Nummer acht und zehn, entspannt die Sache

ungemein.

»Selbst wenn ein ganzer Trupp diesen Kasten gebaut hat. Die

Frage ist doch, wie viele aktuell auf der anderen Seite der Mauer

sitzen.«

»Und was bringt es dir, wenn du es weißt?«, fragt Nelli. »Sie

sind bewaffnet, wir nicht.«

Wortlos blickt Jacob sie an, und er beginnt, mit den Wangen-

knochen zu mahlen.

»Es gibt vielleicht Möglichkeiten, Nelli«, sage ich vage und

hoffe, dass sie versteht, dass sie vorhin auf dem Rasen die gleiche

Beobachtung gemacht hat wie ich. Doch ihr Blick bleibt irritiert,

ihr Stirnrunzeln verrät, dass sie nicht begriffen hat, wozu Jacob

imstande zu sein scheint. Mein Blick wandert weiter zu Leo-

nardo, aber der hat sich bereits rücklings auf den Rasen fallen

lassen und starrt in den Himmel, seine übliche Denkerpose.

Also gut. Demnach scheint keinem von beiden aufgefallen zu

sein, dass Jacob ganz offensichtlich irgendeine Art Kampfkunst

beherrscht. Hatten die vorhin keine Augen im Kopf? Glaubt Leo-

nardo, Jacob hätte ihn rein zufällig auf den Boden befördert?
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Jacob starrt mich plötzlich an, geradewegs in die Augen, Go-

rillablick, und schüttelt kaum merklich den Kopf. Und ich halte

seinem Blick stand, nicke fast ebenso unmerklich, rolle dabei

aber mit den Augen. Für wie dumm hält er mich? Denkt er, dass

ich es gleich in alle Mikros posaune?

»Und wie genau sollen wir uns wehren?«, hakt Nelli nach.

»Wenn sie von der Empore aus schießen?«

»Dann nicht«, antwortet Jacob. »Dann müssen wir versuchen

uns zu schützen.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragt Freckles. »Man kann

sich nirgends verstecken! Es gibt gerade mal zwei kleine Bäume

in diesem verdammten Park und nur ein paar Büsche. Und die

Schlafräume sind offen, da kann jeder Schütze nach Belieben

rein und raus.«

»Nein, sie sind nicht wirklich offen«, widerspricht Jacob. »Sie

haben eine eingelassene Schiebetür aus Metall, die wahrschein-

lich von einer Zentrale aus gesteuert werden kann.«

»Ein Scheiß Knast!«, brummt Leonardo.

»Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, uns zu weh-

ren«, werfe ich in die Runde, »dann sollten wir es bald tun. Denn

ab morgen werden wir immer weniger.«

Dass jetzt alle wieder schweigen, habe ich nicht beabsichtigt,

habe ganz vergessen, dass die anderen das nicht gewohnt sind,

diese immerzu kreisenden Gedanken an den bevorstehenden,

eigenen Tod.

»Gut«, sagt Nelli entschieden. »Dann machen wir da nicht

mit. Bei diesem Opferspiel, meine ich.« Und noch während sie

spricht, steht sie auf und hebt den Mittelfinger zur nächsten

Kamera. »Habt ihr gehört? Ihr könnt euch euren Opfer-Scheiß in

den Arsch schieben!«
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»Nelli, lass das«, flüstert Amelie, während ich versuche, mich

zu entscheiden: Bin ich nun erleichtert, dass Nelli stark bleibt,

oder überrascht, dass Amelie viel fragiler ist, als ich dachte?

Come on, Amelie, wo ist die selbstbewusste Frau hin, die

gerade aus Costa Rica zurückkam? Die sich dort monatelang

durchschlug, um Meeresschildkröten zu retten? Die aktives Mit-

glied bei Greenpeace ist, irgendwelche fadenscheinige Fabrik-

hallen besetzt und Zoologie studiert, um Tierärztin zu werden?

Die schon ein Fohlen alleine zur Welt gebracht hat und jedes Tier

anfassen kann, sei es eine Vogelspinne oder damals den Tiger,

der im Zoo betäubt auf einer Bahre lag, ein Fall für den Zahnarzt.

»Er war wunderschön«, hatte sie mir erzählt, »das Fell unglaub-

lich weich, die Tatzen richtig schwer. Und wie sein Herz schlug,

Lizzy. Ich hatte minutenlang einfach nur meine Hand da liegen.

Auf seinem Herz.«

Wie ihr Sommerprossengesicht strahlte, sie bei der Erinne-

rung lachte. Wie sich ihr Gesichtsausdruck dann aber abrupt

wandelte, als sie zu spät begriff, dass sie das mit dem Herzen

besser nicht erwähnt hätte.

»Entschuldige, Lizzy, das war nicht so gemeint, das war …«

»Schon okay, Amelie. Es ist eben so. Gut zu wissen, dass der

Tiger ein gesundes Herz hat. Dafür habe ich gesunde Zähne«,

lachte ich und versuchte nach Amelie zu schnappen, die immer

noch diese traurigen Augen hatte. Und genau dies ist der ent-

scheidende Unterschied zwischen Amelie und Nelli: Nelli schaut

nie mit solchen Augen durch die Welt, ihre sind immer nach

vorn gerichtet, nicht nach rechts, nicht nach links, nein immer

geradeaus und schon gar nicht nach hinten.

Ihre Stimme spricht aus, was sie denkt. Und genauso sind
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die Lyrics ihrer Songs: ein Fluss ihrer Gedanken, Gefühle, Er-

wartungen.

Gut, dass sie den Weißen den Stinkefinger zeigt, Amelie sollte

das auch mal probieren, ich will sie nicht sehen, diese zarte

Puppe mit der blassen Porzellanhaut, sie sollte sich schleunigst

wieder in die fabelhafte Meerjungfrau aus dem Wunderland ver-

wandeln.

Die Reaktion auf Nellis Stinkefinger bleibt nicht aus, wieder

dröhnt die Monsterstimme: »Zeit zum Schlafen!«, obwohl nicht

mal die Dämmerung eingesetzt hat, obwohl alle viel zu aufge-

kratzt sind, um an Schlaf überhaupt zu denken.

»In Zweiergruppen in die Kabinen, folgende Nummern zu-

sammen: sieben und acht, neun und zehn, elf und zwölf!«

In Zweiergruppen, was soll das jetzt wieder? Kabinen? Gara-

genloch meint das Monster wohl eher.

Und dieses Mal ist es so, dass sich keiner rührt, dass wir alle

erst mal begreifen müssen, was die von uns verlangen, ich will

mich nicht einsperren lassen, und mit Darth Jacob schon gar

nicht, lieber mit Amelie, damit sie sich wieder in die Meerjung-

frau verwandelt.

Aber es kommt, wie es kommen muss: Während alle bloß

dasitzen und dies noch zu Ende führen wollen – unsere Ge-

danken, unseren Plan für morgen, der keiner ist, wieder der

schon bekannte Geräuscheablauf: die sich öffnende Metalltür,

die Schritte.

»Lasst uns abhauen!«, ruft Leonardo und löst damit regel-

rechte Panik aus, Amelie springt auf die Beine und rennt mit

Freckles in Richtung Bunker davon.

Auch Nelli und DiCaprio dampfen ab, die lassen mich einfach

hängen mit dem Doktor – so viel also zu den Mädchen, mit de-
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nen ich damals am Fluss diesen kindischen Blutseid geschworen

habe.

Aber immerhin hilft er mir auf, denn natürlich muss es so

sein, dass ich genau in diesem Moment nicht gut Luft bekomme,

genau genommen ziemlich schlecht, so schlecht wie schon seit

einer Ewigkeit nicht mehr. Die unsichtbaren Hände quetschen,

was das Zeug hält, anscheinend nehmen sie sich abwechselnd

meine Lunge oder die Tränendrüsen vor.

Also röchele ich vor mich hin und stelle fest, dass ich jetzt

wirklich müde bin, sehr sogar, was ein schlechtes Zeichen ist,

aber was soll’s, hier einfach einzuschlafen und nicht mehr auf-

zuwachen wäre unter diesen Bedingungen nicht die schlech-

teste Option. Alles besser, als langsam und qualvoll zu ersticken.

Der Doktor merkt, dass ich nicht mehr laufen kann, und hebt

mich hoch, wieder so eine Rosamunde-Pilcher-Szene: der starke

Mann, der das dünne Mädchen durch das Lager trägt.

Ich blicke über seine Schulter hoch zur Empore und sehe zwei

von den Weißen da stehen, jeweils eine Kalaschnikow im An-

schlag. Bis auf ein paar Augenschlitze bedecken ihre Kapuzen

die Gesichter zur Gänze – es ist nichts Menschliches an diesen

Gestalten, sie wirken wie weiße, unwirkliche Geister.

Im Bunker ist es stickig, und kurz nachdem wir hineingegan-

gen sind, schließt sich die Metalltür. Jacob setzt mich behutsam

auf dem Bett ab und dreht sich um, mustert die massive Tür. Ich

hingegen starre die Matratze an, dieses versiffte Etwas, auf dem

wir schlafen sollen. Nicht artgerecht.

Ich lasse die Zeit verstreichen, versuche langsam, aber kon-

stant dem Druck auf meiner Lunge entgegenzuwirken.

Der Doktor wandert derweilen mit großen Schritten durch
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den Raum, fährt sich mit den Händen durch das braune, lockige

Haar, etwas mehr schwitzend, als er sollte.

»Hast du Platzangst?«, vermag ich schließlich rauszupressen

und erschrecke über meine eigene Stimme: Sie klingt, als hätte

ich eine Rassel verschluckt.

Sein kaum merkliches Nicken, er schaut nicht auf, läuft nur

hin und her, ganz der Panther von Rilke: Sein Blick ist vom Vor-

übergehn der Stäbe so müd geworden, dass er nichts mehr hält.

Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe und hinter tausend Stäben

keine Welt.

»Versuch es doch mal mit deinen Atemübungen.«

Er hält inne und schaut mich an, setzt sich schließlich neben

mich auf die Matratze. Und ich lege mich hin, irgendwo zwi-

schen etwas, was aussieht wie Schimmel und einem Fleck, der

eingetrocknetes Blut sein könnte.

Wir sind nicht die Ersten hier, kommt es mir in den Sinn und

die Tränen fließen ganz automatisch, leise jedoch, damit sie

Yoda nicht beim Meditieren stören. Einer von uns muss stark

bleiben.

»Willst du mitmachen?«

Ich schüttele den Kopf, und er sieht mich ganz seltsam an, mit

diesem Blick, den man bei Jacob so selten sieht.

»Ich will nicht, dass du weinst, Liz.«

»Es ist wegen der Matratze. Sie ist so ekelhaft. Sie sagt mir,

dass wir nicht die Ersten sind.«

»Dann setz dich aufrecht hin.«

»Ich kann nicht. Mir ist zu schwindelig.«

»Was für eine Krankheit hast du?«

»Eine schlimme.«

»Welche?«
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»Das sage ich dir, wenn du mir deine Geschichte erzählst.«

»Das geht nicht.«

»Warum?«

»Weil es nicht geht.«

Er schaut zur Kamera und fährt sich mit den Händen wieder

durchs Haar.

»Warum machst du in Thailand Urlaub, wenn du eine

schlimme Krankheit hast?«

Ich schließe die Augen, atme so tief durch, wie es geht, und

gehe in Gedanken meine Playlist durch. All die schönen Sequen-

zen, die ich abspielen könnte. Aber nur die ohne Familie. Ohne

den kleinen Vampir mit dem Wackelzahnmund. Irgendwann,

wie durch ein Wunder, klappt es mit dem Atmen etwas besser.

»Weil es keinen Unterschied macht. Weil ich noch was von der

Welt sehen will.«

Er lässt sich ebenfalls auf die Matratze fallen, ich öffne die

Augen und sehe, dass er mir das Gesicht zugewandt hat, dass er

dicht vor mir liegt. Seine Augen sind gar nicht richtig blau. Eher

grau. Ein verworrenes Graublau, keineswegs der klare Blauton

meiner eigenen Augen.

Ich rücke dichter an ihn heran, hebe den Kopf, um mit dem

Mund an seine Ohrmuschel zu gelangen.

»Welchen Kampfsport beherrschst du?«

Er blickt mich an, lange, und dreht mich schließlich be-

hutsam auf den Rücken, legt eine Hand auf meinem Kopf. Die

Berührungen in meinem Gesicht sind weich, und ich liege ganz

ruhig, weil ich nicht mit ihnen gerechnet habe, auch nicht mit

seinem Blick und dieser Welle, auf der ich plötzlich treibe. Auch

über Wasser kann man sich also schwerelos fühlen, trotz allem.

Trotz Schimmelmatratze, Atemnot und Monsterstimme. Doch
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dann verstehe ich. Er will unser Flüstern verbergen, mit Berüh-

rungen verdecken. Das alles ist gar nicht echt.

Die Enttäuschung trifft mich hart, am liebsten würde ich

gleich wieder untertauchen.

Seine Stimme ist sehr leise. »Einige. In erster Linie Kung-Fu.«

»Wie gut bist du?«

»Gut.«

»Kannst du sie besiegen?«

»Wenn ich an sie rankomme, ja.«

Das Dröhnen kommt so unvermittelt, dass wir beide auf-

schrecken, uns die Hände über die Ohren halten und hoffen,

dass er vorbei geht, dieser unglaublich stechende Schmerz.

Fast gleichzeitig die zischende Stimme des Monsters: »Flüs-

tern verboten, im Bunker und draußen, wer diese Regel miss-

achtet, wird bestraft, sehr, sehr hart bestraft.«

Danach ist es still oder zumindest das, was Stille sein sollte,

denn das Dröhnen hat sich in uns eingenistet, mit einem Schlag

sind wir taub geworden, einem ziemlich harten, wuchtigen

Schlag.

Und dann geht das Licht aus. Es umgibt dich eine Dunkelheit,

die absurd ist: kein Grau, keine Nacht, sondern einfach nur ein

tiefes, in sich geschlossenes Schwarz.

Ich schließe die Augen und mache Jacobs Atemübungen:

Atme ein, atme aus, dieser Körper ist dein Haus und darin

kennst du dich aus, spüre es schlagen, dein Herz, dein weites,

großes Herz. Das spezielle Herz einer Elisabeth Groß, Num-

mer sieben. Und neben mir Nummer acht, der meine Hand in

seine genommen hat. Der mir seine Geschichte nicht erzählen

will oder es nicht kann, was macht das schon für einen Unter-

schied.
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Nur eins scheint gewiss zu sein: Er hat Platzangst. Seine

Hände sind klebrig und können nicht stillhalten, zittern. Und

ich frage mich, ob es im Bunker eigentlich eine Klimaanlage gibt.

Oder ob wir gemeinsam ersticken sollen in diesem verdammten

Loch.

Ich lege mich auf Jacobs Arm, und er schmiegt sich an meinen

Rücken, zwei große Löffel auf der Schimmelmatratze. Meine

Tränen tropfen auf seine Haut, und er streichelt meine Haare.

Und es ist mir egal, ob er nun Jacob ist oder Darth Jacob, ich bin

nicht alleine in diesem Sarg. So einfach ist das.

Und dann fange ich an, das Ganze mal durchzurechnen.

Sechs Leute im Opferland, alle zwei Tage geht einer bei drauf,

das sind zwölf Tage maximal, für den »Gewinner«.

Gewinner allerdings in Gänsefüßchen, weil es nun mal auf

der Hand liegt: Dies ist ein Ort, an den man gelangt, um zu ster-

ben.



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (PSO Uncoated ISO12647 \050ECI\051)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.6
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /RelativeColorimetric
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /sRGB
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages false
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Average
  /ColorImageResolution 72
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 2.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages false
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Average
  /GrayImageResolution 72
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 2.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages false
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages false
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Average
  /MonoImageResolution 600
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 2.00000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (Coated FOGRA39 \050ISO 12647-2:2004\051)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /BleedOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /ConvertColors /ConvertToRGB
      /DestinationProfileName (Coated FOGRA39 \(ISO 12647-2:2004\))
      /DestinationProfileSelector /UseName
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MarksOffset 14.173230
      /MarksWeight 0.250000
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /UseName
      /PageMarksFile /RomanDefault
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /UseDocumentProfile
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
    <<
      /AllowImageBreaks true
      /AllowTableBreaks true
      /ExpandPage false
      /HonorBaseURL true
      /HonorRolloverEffect false
      /IgnoreHTMLPageBreaks false
      /IncludeHeaderFooter false
      /MarginOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /MetadataAuthor ()
      /MetadataKeywords ()
      /MetadataSubject ()
      /MetadataTitle ()
      /MetricPageSize [
        0
        0
      ]
      /MetricUnit /inch
      /MobileCompatible 0
      /Namespace [
        (Adobe)
        (GoLive)
        (8.0)
      ]
      /OpenZoomToHTMLFontSize false
      /PageOrientation /Portrait
      /RemoveBackground false
      /ShrinkContent true
      /TreatColorsAs /MainMonitorColors
      /UseEmbeddedProfiles false
      /UseHTMLTitleAsMetadata true
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice


